Predigtserie B
Predigt zu Thema 6

Kirche lebt aus Begegnung
· Schaut man sich totalitäre Staaten und Diktaturen näher an, so begegnet man immer wieder dem Versuch, den Einfluss der Familie und kleiner Gruppen möglichst zurückzudrängen oder auszuhöhlen. Vieles ist darauf ausgerichtet, zwischenmenschliche Bindungen zu schwächen, gerade auch menschliche Beziehungen zu kontrollieren. 

Der Aufbau einer freien und funktionierenden Gesellschaft braucht nicht nur Einzelne oder den Staat, sondern viele kleine Lebenszellen: Familie, Nachbarschaften, Gruppen Gleichgesinnter.
Dies wird vor allem in den gesellschaftlichen Feldern deutlich, die uns heute vielfach Probleme bereiten: z.B. bei der Sorge für die Kinder, die Kranken und Alten. Da merken wir schnell: Das kann „der Staat“ gar nicht alles übernehmen. Dieser ist damit überfordert und der einzelne Mensch kommt zu kurz. Staatlicherseits kann hier sicher viel organisiert und verwaltet werden, vor allem können sinnvolle Rahmenstrukturen geschaffen werden. Doch damit ist es ja nicht getan. Gerade in den genannten Bereichen, aber auch sonst, braucht es für ein gutes und gedeihliches Miteinander,  menschliche, persönliche Zuwendung und Begegnung, braucht es feste Räume der Zugehörigkeit. Jemand der einfach und zuverlässig da ist, ist unbezahlbar, nicht mit Geld aufzuwiegen. Ich glaube, wir spüren aber auch sehr stark, dass hier heute in der Gesellschaft zunehmend etwas fehlt. Wichtige Stützen unseres menschlichen Miteinanders sind gefährdet, ja am Zerbröckeln.
· Das gilt aber nicht nur für das gesellschaftliche, sondern auch für das kirchliche Leben. Zweifellos ist es für das Leben der Kirche von zentraler Bedeutung, dass die Einzelnen ihren je eigenen Weg zu Gott gehen, dass jede und jeder persönlich eine Beziehung zu Gott hat. Aber auch hier merken wir vielleicht: Genauso wie es in der Gesellschaft Zwischenbereiche zwischen dem Einzelnen und dem Staat braucht, sind diese auch hier notwendig. Die nächst höhere Ebene nach dem Einzelnen kann nicht die Pfarrei sein. Dazwischen braucht es vielmehr Räume erfahrbarer Zusammengehörigkeit und Strukturen – sozusagen Rahmenbedingungen ‑ für zwischenmenschliche Begegnung.
 
Wenn wir uns anschauen, wie wir groß geworden sind, beten gelernt haben, wie uns Gottes Gegenwart erfahrbar wurde, dann spielte bestimmt auch die Pfarrei oder ein Priester dieser Pfarrei dabei eine Rolle. Aber nicht die einzige und nicht die entscheidende – die spielten meist die Eltern. Für viele ist und war die Familie die kleinste Zelle des Glaubens und damit auch der Gemeinde. Heute, wo vieles in den Familien nicht mehr so leicht ist, wo vieles zerbricht, spürt man immer mehr, was damit verloren geht ...

·  Neben der Familie haben schon früher viele erlebt, dass für sie oft mit zunehmendem Alter Freunde, Gruppen oder kleinere Gemeinschaften bedeutsam wurden, mit und in denen man sich als Gemeinschaft von Suchenden und Glaubenden erfahren hat oder auch noch erfährt.
· In Zeiten, in denen viele Menschen – warum auch immer – als Single leben, keine Familie haben, gewinnen überschaubare Gruppen und Gemeinschaften immer mehr an Bedeutung.
 
Solche „Glaubensfamilien“ sind aber nicht nur eine praktische Frage unserer Zeit. Schon Jesus spricht davon, wenn Er sagt: ‚Wer sich zu mir bekennt, wer Christ wird, der tritt auch in eine neue Familie ein.’ Für uns klingt es hart und abweisend, wenn Er zu Seiner Mutter spricht: „Wer ist für mich Bruder, Schwester, Mutter“. Für Jesus sind es die, die den Willen Gottes erfüllen. Anders als es oft empfunden wird, sind diese Worte kein Affront gegen Seine Mutter oder die Familie überhaupt. Jesus weist aber unmissverständlich darauf hin, dass es eine Beziehung gibt, die viel tiefer geht als die Blutsverwandtschaft: nämlich das „Vereint-sein im Glauben“.
· Gleiches gilt, wenn Paulus sagt: „Durch die Taufe seid ihr Brüder und Schwestern Jesu geworden. Es geht nicht mehr darum, ob jemand Mann oder Frau, Grieche oder Jude, Sklave oder Freier ist. Ihr alle seid eins in Christus.“ In der Taufe – so Paulus – wird nicht nur eine neue Beziehung zu Gott gegründet, sondern auch eine neue Gemeinschaft gestiftet.
· Wenn heute Gemeinden immer größer werden, wenn vielleicht innerhalb einer Großgemeinde nur noch in einer Kirche Sonntagsgottesdienst gefeiert wird, dann braucht es um so mehr zwischen dem Einzelnen und der Pfarrei zuverlässige und belastbare Strukturen: Gruppen, Gemeinschaften, Familien in denen Glaube selbstverständlich gelebt und weitergegeben wird. Und selbst, wenn es keinen Priestermangel und die damit verbundenen Strukturänderungen gäbe: Wir brauchen Menschen, die aus Erfahrung wissen, was es heißt: „Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen.“ Oder mit den Worten von Paulus: „Wenn einer in eure Mitte kommt, dann soll er merken, hier ist Christus gegenwärtig.“
· Es bedarf eines Miteinanders im Glauben, im Gespräch, im Gebet, im Austausch. Glauben „lernt“ man durch Gemeinschaft, in der Begegnung. Und wenn dies die Familie und die Großpfarrei nicht mehr sind und sein können, dann braucht es heute neue Wege. Wir brauchen sozusagen „Kirche im Kleinen“, Keimzellen des Glaubens, das Konzil spricht von „Hauskirchen“.
· Wir brauchen Orte, Gruppen, Gemeinschaften, wo wir Glauben fördern können, im eigenen Glauben gestützt werden, wo wir einander begegnen können; wo wir wissen, da haben wir Wurzeln. Orte, wo wir uns gegenseitig bestärken können, miteinander auch über Probleme reden können. Da gibt es auch Menschen, die mir durchaus mal den Kopf waschen können, mir mal die Meinung sagen dürfen. Gemeinschaft in der ich merke: Das ist wichtig für mein Leben ‑ und da sind wir einander wichtig.
· Taufe ist nicht nur etwas zwischen Gott und dem Neugetauften. In der Taufe wird zugleich  Gemeinschaft gestiftet und diese Gemeinschaft kann nicht nur die Organisation Kirche oder Großpfarrei sein und nicht nur die Eucharistiefeier. Die Eucharistiefeier ist wichtig und zentral, verstehen wir uns nicht falsch, aber sie kann nicht das einzig Verbindende sein. 

Wenn ein Kind zur Eucharistiefeier kommt, merkt man ganz genau, ob dieses Kind ein Bewusstsein oder ein Gespür für beten und singen hat, ein Gespür für Gemeinschaft und Mahlgemeinschaft, für Fest und Feiern, oder ob es das nicht hat. Das kann ich nicht in der Kirche lernen, genauso wie man in der Schule nicht die deutsche Sprache lernt, sondern diese wird dort vorausgesetzt. Dass diese Voraussetzungen vielfach nicht mehr gegeben sind, ist heute eine große Not: So sehr einerseits die persönliche Entscheidung gefragt ist, braucht es andererseits die Zusammengehörigkeit in Gemeinschaft. Beides gehört zusammen. Kirche lebt aus Begegnung – aus gelebter Gemeinschaft.
· Die Frage an uns ist: Glaube ich, dass in dieser Gemeinschaft Christus gegenwärtig ist. Jesus Christus ist das Ursakrament, das Grundsakrament ist die Gemeinschaft der Kirche und erst dann kommen die einzelnen Sakramente. Diese hängen aber in der Luft, wenn die grundlegende Beziehung zum Ursakrament, zu Jesus Christus und zum Grundsakrament, zur Gemeinschaft der Kirche, nicht lebendig ist.
· Vor einigen Jahren untersuchte die evangelische Fakultät Greifswald, wie heutzutage Menschen neu zum Glauben gekommen sind. Das Ergebnis war, dass diese Menschen nicht dadurch zum Glauben kamen, dass sie irgendwo oder irgendwie für sich alleine z.B. in der Natur oder in der Kirche ein Bekehrungserlebnis hatten. – So etwas gab und gibt es auch, aber höchst selten. – Die allermeisten Menschen kamen zum Glauben durch andere Glaubende, durch den Umgang und die Erfahrung mit Menschen, die glaubend waren.

· Die Zukunft der Kirche in unserer Gegend hängt stark davon ab, ob es unterhalb der Gemeinde (Pfarrei/engemeinschaft) diese Zwischenbereiche, Gruppen und Gemeinschaften gibt, in denen Gemeinschaft erfahrbar und Begegnung möglich ist: In denen gelebt wird, was Jesus gesagt hat: „Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, bin ich mitten unter ihnen.“

Und wir sind gerufen, uns zu fragen, wie wir diese Verbundenheit im Kleinen unter uns fördern können. – Das ist eine für die Zukunft des Glaubens ganz entscheidende Frage.
· Nicht nur im Neuen Testament sind solche kleine Gemeinschaften Getaufter von ganz elementarer Bedeutung, auch die Eucharistiefeier kündet an verschiedenen Stellen davon: Da finden sich z. B. Elemente, die in gewisser Weise real existierende kleinere Gemeinschaften voraussetzen. „Ihr empfangt, was ihr seid“, sagt Augustinus. Eucharistie und gelebte Gemeinschaft der Kirche gehören untrennbar zusammen. Der Friedensgruß ist in einer solchen Gemeinschaft dann nicht irgendein schöner Ritus. „Wenn du eine Opfergabe zum Altar bringst und dir dabei einfällt, dass dein Bruder etwas gegen dich hat, so lass die Gabe dort vor dem Altar liegen; geh und versöhne dich erst mit deinem Bruder, dann komm und opfere deine Gabe“, sagt uns schon Jesus im Matthäusevangelium (Mt 5,23). In der Urkirche, wo ja vielfach jeder jeden kannte, wo man um Schwächen aber auch Spannungen untereinander wusste, bestand ein großes Bewusstsein dafür, dass Spannungen untereinander die Feier der Eucharistie hinderten. Daher war dort der Friedensgruß vor der Gabenbereitung. Es bedurfte erst der Versöhnung untereinander, bevor man miteinander Eucharistie feiern konnte und wollte. Und das wird auch heute überall dort konkret, wo Menschen gemeinsam Gottesdienst feiern, die auch im Alltag miteinander zu tun haben.
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